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PROLOG


Gern lassen wir uns von Technik begleiten, die uns für unterschiedliche Ziele und Zwecke zur Verfügung steht und der wir vertrauen. Ohne Vertrauen können wir nicht mit Technik leben. Würden wir das Vertrauen auf Technik verlieren, lebten wir in einer anderen Welt oder würden in eine Welt geraten, die uns weitgehend fremd ist. Allerdings ist uns auch Technik oft fremd. Häufig wissen wir nichts über ihr Funktionieren und erst recht können wir Technik, ohne sie zu verstehen, weder beeinflussen noch verändern, sondern laufen Gefahr, sie zu beschädigen oder sogar zu zerstören. Mit Technik leben wir in einer Partnerschaft, ließe sich sagen, die uns große Vorteile, aber auch Abhängigkeiten schafft, die im Fall des Verlustes von Technik sehr schmerzhaft sein können. Diese Erfahrung macht Herrmann, der sein Auto braucht und für sein Auto ein Navigationsgerät, das ihn verlässlich von einem zum andern Ort führt. Doch wenn ihn sein Navi in die Irre führt, verliert er die Orientierung, die er wegen der Nutzung des Navis selbst gar nicht mehr hat und ist einer Welt ausgesetzt, in der er sich nicht mehr zurechtfindet, sich aber auch nicht mehr wiedererkennt.









SCHNAPPATMUNG


Herbert und Herrmann waren mit ihren Anfang Sechzig ältere Herren, die noch beruflich tätig waren, doch ihren Ruhestand bald erwarteten; sie lebten in einer Großstadt – weit auseinander: Herbert wohnte ganz im Osten, Herrmann ganz im Westen. Herrmann hatte eine Hausarztpraxis, die er nach Abschluss seiner Assistenzzeit zunächst gemeinsam mit seinem Vorgänger betrieben und nach dessen Pensionierung allein übernommen hatte. Die Praxis befand sich in dem Vorort, in dem er mit seiner Frau Helga ein schönes Einfamilienhaus bewohnte, ohne dass sie Eltern von Kindern waren. Herrmann war groß, hatte ein sympathisches rundes Gesicht und eine Stimme, die beruhigen konnte und Vertrauen weckte. Schon deshalb schätzten ihn seine Patienten, die sich stets gut von ihm behandelt fühlten und meist schnell gesundeten. Denn gesundheitliche Nöte erkannte Herrmann rasch und, wenn er sich zu einer Therapie in der Lage sah, stand ihm stets das richtige Rezept für eine Gesundung zur Verfügung. Kein Wunder, dass Herrmann in seinem Vorort sehr beliebt war und rundherum geradezu heilsam wirkte. Helga, seine Frau, war etwa so alt wie er und von Beruf Notarin, die ihre Praxis in der Innenstadt hatte. Da sie diese Profession schon lange ausübte, hatte sie gute Beziehungen in die Stadt und war als Expertin für notarielle Fragen sehr anerkannt. So gab es kaum Grundstücke oder Immobilien in der Stadt, deren Kauf oder Übernahme Helga im Laufe ihrer beruflichen Tätigkeit noch nicht beglaubigt hatte. Doch nicht nur als Notarin, sondern auch als Person machte sie großen Eindruck. Hübsch war sie nicht, aber attraktiv, was vielen sogar lieber war, und hielt mit ihrer Meinung, wozu auch immer sie eine hatte, nur selten zurück - beliebt machte sie sich damit allerdings nicht. Herrmann, der viel vorsichtiger war als sie, wusste, was er an Helga hatte, und war ihr nach später Heirat stets treu geblieben. Kinder hatten Helga und Hermann keine. Das war ein Schmerz, hätten sie doch gern Kinder um sich herumgehabt. Doch es kam anders. Sie waren immer sehr ausgeprägt mit ihren Berufen befasst – nichts Anderes gab es für sie. Jetzt gingen die beiden aufgrund ihres Alters auf ruhigere Zeiten zu.


Herbert hatte einen Handwerksbetrieb für Heizungs- und Klimatechnik, mit dem er äußerst erfolgreich war. Nicht nur als Experte auf seinem Gebiet war er in der Stadt bekannt, sondern auch als gewiefter Geschäftsmann mit drei Filialen in der Stadt – das konnte sich sehen lassen. Kleinwüchsig war Herbert und kräftig, hatte als Schüler auf einem Bolzplatz hart, aber meistens fair – als Verteidiger, der auch Tore schoss – leidenschaftlich Fußball gespielt. Immer wach und schlau, erkannte er seine Chancen nicht nur auf dem Fußballplatz, sondern auch später als Meister seines Fachs in seinem Betrieb. Vier echte Kerle gebar ihm seine Frau Jadwiga und zum Abschluss Zwillingsschwestern, die mit fünfzehn Jahren unvergleichlich schön und zugleich zum Verwechseln ähnlich waren. Dabei zählten Jadwiga und Herbert nicht zu den Eltern, bei denen niemand etwas Anderes annahm, als dass ihre Töchter schön waren. Mit den Jungen war es anders; das waren stramme Kerle, aber von ihrem Äußeren her keine Beaus. Jadwiga – fünf Jahre jünger als Herbert, nicht groß, gedrungen und etwas vierschrötig – war nicht berufstätig, aber mit sechs Kindern voll beschäftigt; sie hatte einen Mann, der seine Familie über alles liebte, aber im Haushalt nichts in die Hand nahm. Ohne Jadwiga ging dort nichts, die auch eine hervorragende Köchin war. Herbert wusste das sehr zu schätzen, sagte ihr das aber nicht, noch dankte er ihr dafür. Seine Auftragslage verbesserte sich Jahr für Jahr – er wurde wohlhabend. Mit seinem Einkommen übertraf er Herrmann, Helga allerdings nicht. Herrmann mochte Jadwiga, die ein Herz für vieles hatte; Helga kannte das nicht. Jadwiga flirtete manchmal mit ihm, aber auch umgekehrt hielt Herrmann sich nicht zurück. Die beiden hatten dabei ihren Spaß; um etwas Ernstes ging es nicht. Herrmann und Herbert hatten sich über Jadwiga kennengelernt.


„Lass mich am Leben“, hatte sie ihn angeschrien, als Herrmann sie vor dreißig Jahren auf einem Zebrastreifen über den Boulevard in der Innenstadt angerempelt hatte, „ich bin hier mit zwei kleinen Jungs an der Hand unterwegs und zwei im Kinderwagen, die nochmals jünger sind. Da rennst du blinder Sesselfurzer mich um. Geht’s noch, Alter? Jetzt bist du mir etwas schuldig.“


Herrmann war mitten auf der Straße stehen geblieben und hatte Jadwiga erschrocken angesehen.


„Träumst du, Alter?“, hatte sie ihm zugerufen, „was stehst du hier rum?“


„Jadwiga!“, sprach eine Männerstimme unüberhörbar, während auf beiden Seiten des Zebrastreifens ein Hubkonzert tönte, „was machst du da?“


Dann kam ein jüngerer Mann auf sie zu gerannt, hatte sie mit der einen Hand am Arm gepackt und mit der anderen Hand den Kinderwagen vom Zebrastreifen gezogen: Das war Herbert. Herrmann eilte mit den kleinen Jungen links und rechts an der Hand auf den Bürgersteig.


„Vielen Dank!“, hatte Herbert gesagt, als er Herrmann die Jungen abnahm, „ist alles O.K. mit Ihnen?“


Verlegen hatte Herrmann gesagt, „Entschuldigen Sie – das war mein Fehler. Darf ich Ihnen und Ihrer Frau ein Eis spendieren?“


„Ja“, sagte Herbert, „gern, und du, Jadwiga?“


Sie nickte und lächelte Herrmann an. Eine Eisdiele befand sich in unmittelbarer Nähe des Zebrastreifens. Dorthin waren sie gegangen. Herrmann besorgte für Jadwiga, Herbert, die beiden Jungen wie auch für sich leckere Eisportionen in Waffeln. Auf eine Bank hatten sie sich gesetzt, in der Sonne das Eis geschleckt und mit ein paar witzigen Bemerkungen über die Situation, die auf dem Zebrastreifen entstanden war, sehr angenehm und freundlich zusammengefunden.


„Wollen Sie uns einmal besuchen?“, hatte Herbert gefragt, „dann zeige ich Ihnen meinen Handwerksbetrieb.“


Herrmann hatte dem gern zugesagt, und sie hatten eine Verabredung getroffen, die der Anfang einer langen und sehr bereichernden Freundschaft war und vor allem zwischen Herbert und Herrnmann entstand. Helga und Jadwiga waren nicht ausgeschlossen, aber nur selten bei den Treffen der beiden Männer dabei, die sie seither jedes Jahr mehrfach hatten. Oft waren es gute Lokale, in denen sie sich zum Abendessen trafen, gelegentlich auch zum Mittag. Hin und wieder trafen sich die beiden Paare auch jeweils zu Hause – allerdings eher bei Herbert als bei Herrmann, um seine vielen Kinder nicht allein zu Hause zu lassen. Dort freuten sie sich, wenn Jadwiga ein Abendessen zubereitete, was ihr stets bestens gelang. Trafen sie sich bei Herrmann, wurde ein Lieferdienst mit vorzüglichen Speisen geordert. Der Wein, den Herrmann aufbot, war besser als der von Herbert, der Bier bevorzugte, doch leckeren Wein nicht verschmähte. Weinflaschen konnte Herrmann auch zu Herbert mitbringen; er fuhr lieber zu seinem Freund im Osten der Stadt als umgekehrt der in den Westen.


Hatten Herbert und Herrmann ein spektakuläres Leben – ein Leben, dass sie sich Tag für Tag erobern und neu gewinnen mussten, ein Leben, das sie mehr überraschte, als dass es einen unaufgeregten, aber erfolgsorientierten Verlauf annahm, ein Leben, das keinerlei Kontinuität kannte und sie immer wieder vor neue Herausforderungen stellte? Nein, das passierte in ihrem Leben nicht, zumal ihnen an Hektik und Unruhe nicht lag. Aber was machte ihr Leben stattdessen aus? Was bewegte sie und welchen Einflüssen waren sie ausgesetzt?


In den 60er Jahren des 20. Jahrhunderts geboren, hatten sie ein Leben, das deutlich weniger Alltagsprobleme umfasste als das alltägliche Leben der Menschen früherer Generationen. Zu Recht wurde in dieser Zeit als großes Glück empfunden, dass in den Breiten, in denen die beiden geboren wurden und aufwuchsen, Armut, Hunger, Epidemien, Krieg als bewältigte Herausforderungen galten und deshalb der Vergangenheit angehörten. Nicht, dass es keine Probleme mehr gäbe – die gab es. Doch mit der weltweiten Zunahme wissenschaftlicher Erkenntnisse und einem kontinuierlichen Anstieg neuer, beeindruckender Forschungsergebnisse, die vor allem auf den Gebieten der Medizin, des Ingenieurwesens und der Naturwissenschaften zu bemerkenswerten Errungenschaften und Aufsehen erregenden Fortschritten führten, standen dem Alltag ungleich mehr Lösungen für Probleme und Schwierigkeiten zur Verfügung als in den vorausgehenden Jahrzehnten. Die neu gewonnene Sorglosigkeit, die in der weiteren Folge für das Leben der 70er und 80er Jahre charakteristisch war, setzte auskömmlichen Gelderwerb, hinreichend Bildung und sozialen Zusammenhalt voraus. Doch damit nicht genug: Dazu gehörten weiterhin erfolgreiche Forschung, florierende Wirtschaft, Zugang zu Rohstoffen und insgesamt Infrastrukturen, die die Versorgung mit Ernährung und Energie sicherstellten, die für Gesundheit, für den sozialen Ausgleich und für Straße und Schiene sorgten, die Schulen, berufliche Weiterbildung und wissenschaftliche Forschung boten sowie eine Kultur, die mit diesen Ansprüchen und Voraussetzungen Aufstieg und Wohlstand für alle versprach und bemüht war, alle an diesen Entwicklungen teilhaben zu lassen. Anders gesagt, waren Freiheiten und Spielräume, die die Generation von Herbert und Herrmann ausmachten, eingebettet in Strukturen, deren Grundlagen wesentlich auf Technik beruhten, wie es sich für die folgenden Generationen vor allem mit der Informationstechnik weiter fortgesetzt hat.
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